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Der Humus, 
ſeine Entſtehung und Verwertung.“) 


Die Rückſtäönde der organiſchen, in Verweſung über⸗ 


gehenden pflanzlichen und tieriſchen Körper werden allge⸗ 
mein Humus genannt. Im Zuſtande der Reinheit hat er 
ein bräuulich⸗ſchwarzes Ausſehen und iſt — in den Boden 
gebracht — geeignet, die Fruchtbarkeit desſelben und das Ge⸗ 
deihen der Kulturpflanzen bedeutend zu erhöhen. Er unters 
ſcheidet ſich von den durch Verbrennung zu Kohle gewordenen 
Rückſtänden anderer Stoffe dadurch, daß er ſich bald zerſetzt 
und durch Feuchtigkeit oder Waſſer leicht löslich wird. Durch 
ihn vermag auch die Kulturpflanze einen bedeutenden Teil 
ihrer Nährſtoffe aus der Luft aufzunehmen und zum Wachs⸗ 
tum zu verwerten. Je mehr Humus alfo im Boden vor⸗ 


handen iſt, deſto beſſer und ſchneller kann ſich die Pflanze ent⸗ 


wickeln und gedeihen. 
mag überhaupt keinen genügenden Ertrag liefern. 


Ein Boden ohne Humusgehalt ver⸗ 
Wenn 


in einem Acker etwa 5 Prozent Humus enthalten ſind, kann 


ſchon das Wachstum der Kulturpflanzen hervorgerufen und 
genügend gefördert werden. Eine Humusbereicherung bis 
auf 10 oder gar 15 Prozent verbeſſert die Ertragsfähigkeit 
des Bodens weſentlich. Im Gartenlande iſt der Humus⸗ 
gehalt noch bedeutend größer, daher hat auch Gartenerde bei 
Öfterer Düngerzuführung eine ſehr gute Erzeugungskraft. 
Heller Sandboden iſt humusfrei, mindeſtens ſehr humus⸗ 
arm und kann daher keine oder nur geringe Erträge liefern. 
Die Vorteile der Humusbereicherung beſtehen vorwie⸗ 
gend darin, daß die beſſeren, ſterilen Bodenarten (Zons, 
Lehm, Mergelboden) gelockert, Sandböden ndiger und 
feuchter gemacht werden. Letztere werden auch er durch 
die erzeugte dunkle Bodenfarbe die Sonnenſtrahlen aufzu⸗ 
nehmen, alſo auch äußerlich zu erwärmen, eindringende 
Feuchtigkeit feſtzuhalten und durch die Stoffzerſetzung im 
Boden ſelbſt die Kulturkraft zu heben und zu fördern. Es 
gibt auch Böden (Torf⸗, Moor⸗ und Sumpfböden), in denen 
der Humusgehalt über 50 Prozent beträgt. Derartige Böden 
enthalten bisweilen zuviel Feuchtigkeit; ſie ſind ſumpfig und 
können deshalb wenig oder gar keine Kulturpflanzen er⸗ 
zeugen. Der Humus wird „ſauer“ und verliert ſeine Wir⸗ 
kung, weil weder Luft noch Wärme in den Boden eindringen 
können. Derartige Böden müſſen zuerſt entwäſſert werden, 
bevor an die Kulturarbeit herangegangen werden kann. Ver⸗ 
rotteter und zerſetzter Stalldünger enthält den beſten Humus, 
weil er zugleieh reich an Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali 
iſt. Wird er aber nicht gut behandelt, ſo daß er auf dem 
Düngerhaufen verſchimmelt, dann verliert nicht allein der 
Humus ſeine gute Wirkung, ſondern auch die vorgenannten 
Nährſtoffe gehen verloren. 


*) Das vor einiger Zeit hier mehr wbeoretiſch und knapp be⸗ 
handelte Thema wird hier von unferem L-Mitarh it 
und von praktiſchen Geſichtspunkten aus erörtert. er eingehender 
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Humus findet ſich ferner im Teich⸗ und Grabenſchlamm, 


daher kann auch dieſer Auswurf zur Verbeſſerung des 


Bodens ſehr gut verwertet werden. Aber auch durch Kom⸗ 
poſtanlagen und deren ſachgemäße Behandlung wird — be⸗ 
ſonders durch Zutaten von Aſche, Jauche, Krautabfälle, Hof⸗ 
abraum uſw. — ein wertvoller Humus hergeſtellt. Daß 
auch durch Lupinenbau ein vorzüglicher humus reicher Grün⸗ 
dünger — wertvoll für Sandböden — erzeugt wird, dürfte 
den Landwirten wohl bekannt ſein! — 

Die Verwendung der Humusmaſſen kann ganz ſchlechten 


und unfultivierten Sandboden nach und nach kulturfähig 


machen, ihm ſogar eine dunkle Farbe geben. Es gibt Gegen⸗ 
den, in denen Sandböden und kleine Moorflächen (Torf⸗ und 
Moorwieſen, Sümpfe und Gräben) in geringer Entfernung 
voneinander liegen. Der fleißige und umſichtige Landwirt 
kann in ſolchem Falle ſein Beſitztum bedeutend verbeſſern, 
wenn er eine Humusbereicherung des Sandbodens durch 
Moorauftrag ausführt. Wenn er im Herbſt oder bei ge⸗ 
lindem Wetter eine Sandfläche von ca. zwei Morgen mit 
etwa 36 Fuhren Moorboden befährt, dieſen zerſtreut, den 
Winter hindurch liegen läßt, ſo wird dieſer durch Witterungs⸗ 
einflüſſe und Kälte zerſetzt und für das nächſte Frühjahr 
kulturfähig gemacht. Eine leichte Stalldüngung und flache 
Beackerung werden den Boden geeignet machen, eine gute 
Kartoffelernte zu erzielen. Auf Kartoffeln kann bei früh⸗ 


zeitiger Ausnahme mit Erfolg Roggen angebaut werden. 


Wird nach einigen Jahren der Moorauftrag wiederholt, dann 
bekommt der Sandboden eine dunkle Farbe und liefert eine 
derartig gute Ernte, daß der Landwirt im Ertrage ſeine 
Freude haben wird. Daß Torfmoore und Wieſen oft auch 
ſehr ſtickſtoffhaltig find, ſoll nur beiläufig gefagt werden. 
Wer den Boden noch mehr im Ertrage fördern will, kann 
auch etwas Kali und Phosphorſäure geben. Gute Ernte 
reſultate werden alsdann nicht ausbleiben. L. 


Die verſchiedenen Arten 
der flüffinen Düngung. 


Von Emil Gienapp, Hamburg. 


Daß die flüſſige oder Jauchedüngung ein ſehr wirk⸗ 
ſames Mittel zur Förderung des Wachstums und der Frucht⸗ 
barkeit aller Frucht⸗, Gemüſe⸗ und Zierpflanzen iſt, iſt eine 
allen Gartenbeſitzern bekannte Tatſache. Weniger bekannt iſt 
jedoch, daß die verſchiedenen flüſſigen Dünger je nach ihrer 
Nährſtoffzuſammenſetzung bei den verſchiedenen Kultur⸗ 
pflanzen bald auf die Frucht⸗ und Blattbildung, bald auf 
die Holz⸗ und Blütenentwickelung eine verſchiedene Wirkung 
ausüben und daß bei richtiger Kenntnis dieſer Wirkung es 
jeder Gartenfreund in der Hand hat, den in Frage kommen⸗ 
5 auch die ihnen zuträglichſte flüſſige Düngung 
zu en. 88 . — * 5 — 8 —— 
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So hat z. B. die aus Kuhdünger bereitete Jauche eine 
milde und der Abortdünger ſehr ſcharfe Wirkung, während 
der aus Tauben⸗, Ziegen⸗, Kaninchen⸗ oder Schafmiſt herge⸗ 
ſtellte Dünger in ſeiner Wirkung die mittlere Linie hält und 
durch Zuſatz anderer Düngemittel, wie z. B. Ruß, Horn⸗ 
ſpäne, Blut, Knochenmehl, Salpeter, Kalk, Ammoniak, Holz⸗ 
aſche uſw. in der Wirkung gemildert oder verſchärft werden 
kann. Bei allen flüſſigen Düngern iſt aber Vorausſetzung, 
daß fie beim Geh rauch durch längeres Stehen und wieder⸗ 
holtes Umrühren gut vergohren und dadurch von allen ſchäd⸗ 
lichen Gärſtoffen befreit ſind, weil ſie ſonſt unter Umſtänden 
an Pflanzenleben mehr Schaden als Nutzen ſtiften. 

Die am meiſten angewandte Jauche iſt wohl aus Kuh⸗ 
dünger, weil fie milde und doch nachhaltig wirkt und am ein⸗ 
ſachſten zu bereiten iſt. Man füllt ein Faß etwa ein Viertel 

mit Aubdünger und gießt Waſſer bis zum Rand dazu. Bei 
täglichem Umrühren iſt der Inhalt in 10 bis 12 Tagen ver⸗ 
gohren und dann nach weiterer Verdünnung mit Waſſer 
ohne weiteres gebrauchsfähig. Fur weitere Abgüſſe kann 
neues Waſſer nachgefüllt werden. Etwas kräftiger wirkt 
aus Kuhdünger und Schafmift bereitete Jauche, und nament⸗ 
lich dann, wenn man nach dem zweiten Abguß noch ein 
wenig Kalt oder Stickſtoffſalze hinzuſetzt. Beide Dünge⸗ 
mittel werden namentlich von allen Blattgemüſen, Beeren⸗ 
ſträuchern und Obſtbäumen dankbar aufgenommen. 

Schnell und ſtark wirkend inſolge des großen Stickſtoff⸗ 
gehaltes iſt der Abguß aus Tauben⸗ und Hühnerdünger in 
Verbindung mit Ofenruß. Das Dungfaß wird hiermit bis 
zur Hälfte mit Waſſer voll gefüllt. Die Maſſe färbt ſich bei 
der Gärung metalliſch grün und muß durch häufiges Um⸗ 
rühren gut vermiſcht werden. Die Wirkung iſt univerſell 
und faſt für alle Gewächſe, insbeſondere für Erdbeeren und 
Beerenſträucher und auch für Zierpflanzen und Topfgewächſe 
aller Art wachstumfördernd, wenn immer nur ein Teil da⸗ 
von, etwa im Verhältnis 1: 5 dem Gießwaſſer zugeſetzt wird. 
Der Aufguß auf die Dungmaſſe kann mehrfach wiederholt 
werden, bevor die Dungwirkung erſchöpft iſt. — 

Von ähnlicher Wirkung iſt der Aufguß von Hornſpänen, 
und zwar für ſich allein oder in Verbindung mit Ziegen⸗ 
und Schafmiſt, wobei von dem erfteren je ein Teil und von 
dem letzteren je zwei Teile genommen werden. Mit der 
Maſſe wird das Dungfaß halb angefüllt und dann bis zum 
Rand mit Waſſer voll gegoſſen. Bei täglichem Um⸗ 
rühren iſt die Maſſe in 14 Tagen gebrauchsfähig. Die Flüſſig⸗ 
keit wird beim Gießen mit zwei Drittel Waſſer verdünnt. Der 
Bodenſatz im Faſſe kann wiederholt durch neues Waſſer auf⸗ 
gelöſt werden und iſt dadurch längere Zeit, allerdings mit ab⸗ 
ſchwächender Wirkung, nutzbar. 

Die Jauche aus Schweineſtällen iſt wegen ihres großen 
Gehaltes an Ammoniak und Kaliſalzen ein vorzüglicher 
Dünger für Knollenſellerie, und die Natronſalze der Latri⸗ 
nenjauche fördern ungemein das Wachstum des Spinates. 
Beide Dünger müſſen ſehr ſtark verdünnt werden, um ihre 
ſcharfe Wirkung abzuſchwächen. 

Unter Gelbſucht und ſchlechter Ernährung leidende 
Pflanzen erhalten durch eine tieriſche Blutdüngung infolge 
ihres Stickſtoff- und Eiſeninhaltes ein friſchgrünes Aus⸗ 
ſehen und kräftiges Wachstum. Die Düngung darf nur 
ſchwach, etwa 2 Liter Blut auf 100 Liter Waſſer, angeſetzt 
werden und muß vor der Benutzung mindeſtens eine Woche 
abgären. Wem keine Naturdünger zur Verfügung ftchen, 
kann ſich auch nur aus Kunſtdünger eine flüſſige Düngung 
anrichten, die außerdem noch den Vorzug hat, von organiſchen 
Schmutzteilen (Stroh uſw.) frei zu ſein. Man füllt zu dieſem 
Zweck entweder je zwei Teile Knochenmehl und Hornſpäne 
Gornmehl) und 1 Teil Ofenruß oder je 0,5 Kilogramm 
Superphosphat, getrockneten Rinderdünger und Pottaſche in 
einen alten Sack, bindet ihn zu und hängt ihn in ein mit 
Waſſer gefülltes Dungfaß. Die hierin enthaltenen Dung⸗ 
Hoffe kommen bald in Gärung, die aufgelöften Teile teilen 
ſich dem Waſſer mit und geben nach etwa 14 Tagen ein mildes 
und doch kräftiges Dungwaſſer, das namentlich auch in der 
Blumen⸗ und Zimmergärtnerei benutzt werden kann. 

Als Grundſatz bei jeder flüſſigen Düngung iſt zu be⸗ 
achten, daß lieber einmal häufiger und ſchwächer als weniger 
häufig und zu ſtark gedüngt wird, daß die Düngung nur bei 
organiſch durchaus gefunden und wachstumfreudigen 
Pflanzen angewandt werden darf und hierfür möglichſt trübe 


und regneriſche Tage und die Abendstunden benutzt werden. 
* 


Grundſtücke mit Hypothekendarlehen rechtfertigen. 
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Landwirtſchaſtliche Gebändeverſicherung. 
Gegenüber den nach Brandſchäden notwendigen In⸗ 
ee e an den betreffenden Gebäuden ſtehen 
in vielen Fällen die derzeitigen Gebäudever ſiche⸗ 
rungen gegen Feuersgefahr in einem ſehr ungünſtigen 


Verhältnis; fie find viel zu niedrig. Beſitzer von Grund⸗ 


ſtücken auf dem Lande, wo in vielen Fällen Gebäude noch 
mit Strohdach verſehen ſind, vielleicht auch mit Stall und 
Scheune zuſammen unter einem Dache ſtehen, würden bei 
unzeitgemäß niedriger Verſicherung durch einen Abbrand 
verarmen; denn ein Löſchen des Brandes würde kaum 
möglich ſein. Außerdem gibt es noch viele Gegenden mit 
geſchloſſenen Ortſchaften, wo Hoflage an Hoflage grenzt, ſo 
daß durch Brand bei ungünſtigem Winde in kurzer Zeit 
halbe Ortſchaften in Aſche gelegt werden können, und auch 
wiederholt gelegt worden ſind, wie die Zeitungen öfter be⸗ 
richtet haben. Dieſe Umſtände mögen eine ernſte Mahnung 
ſein, beſonders an die Landwirte mit leicht feuerfangenden 
zuſammenſtehenden Gebäuden, ohne Zögerung eine ent⸗ 


ſprechende Erhöhung der Verſicherung zu beantragen und 


die erhöhten Prämien nicht zu ſcheuen. Eine ſolche zeit⸗ 
gemäße angemeſſene Verſicherung würde nicht allein den 
Verſicherungsnehmer vor dem Ruin und dem Vermögens⸗ 
verfall ſchützen, ſondern auch eine höhere 5 der 
a ſo⸗ 
gar bei Erbregulierungen dürſten die Vormundſchafts⸗ 
gerichte Veranlaſſung haben, zur Sicherung der Kindererb⸗ 
teile zeitgemäße Gebäudeverſicherungen zu fordern 
bw. vorzuſchreiben. Was über Gebäudeverſicherungen an⸗ 
gegeben iſt, gilt auch — vielleicht gar in erhöhtem Maße — 
für Mobilien⸗ und Inventarverſicherungen. 
Eln unglücklicher Abbrand nach der Erute würde bei un⸗ 
genügender Inventarverſicherung ein Weiterwirtſchaften 
unmöglich machen, vielleicht das Beſitztum ſogar ER 


Swangsvertauf treiben, x | 
Landwirtſchaftliches. 


Die Benutzung von Kühen zur Arbeit. Manchem Klein- 
landwirt dürfte es vielleicht von Nutzen ſein, die Verwen⸗ 
dung von Kühen als Arbeitstiere zu erwägen. Meine Er⸗ 
fahrungen hierin ſtammen von meiner 13,5 Hektar großen 
einhigen Anſiedlung in Heoͤwigshorſt (Poſen). Trotz unſerer 
haſtenden Zeit iſt es möglich, die — im ganzen ja unmodern 
gewordene — Ackerbearbeitung mit Kühen unter gewiſſen 
Verhältniſſen heute wieder mit Vorteil anzuwenden. Rind⸗ 
meh zum Zuge zu benutzen, bringt als erſtes die vermehrte 
Haltung einer Tierart mit ſich. Daraus ergibt ſich eine 
beſſere Verteilung der Wartung und Pflege, dazu ein 
beſſerer und leichterer Ausgleich in der Arbeitszeit, bei 
Krankheits⸗ und Verluſtfällen. Als Beiſpiel führe ich eine ſo⸗ 
genannte „Zweiſpännerwirtſchaft“ an, Futterbedarf für ſechs 
Großrinder und zwei Mittelpferde als ſtets ausreichend vor⸗ 
handen angenommen. Als Erſatz für die Pferde kommen 
noch zwei ſchwerere Kühe oder eine Kuh und ein Bulle 
hinzu. Sämtliche acht Tiere werden entweder — bei Bedarf 
— zugleich oder wechſelweiſe zur Arbeit verwandt. Dabei 
ih zu berückſichtigen, daß ein Doppelgeſpann in einem halben 
Tage das gleiche leiſten kann als dieſelben Tiere mit Wechſel⸗ 
geſpann in einem ganzen Tage. Es iſt alſo hiermit und mit 
breiteren Ackergeräten möglich, die Zweiſpännertagearbeiten 
in einem halben Tage zu vollbringen, fo daß der Geſpann⸗ 
fahrer in der übrigen Zeit für andere Verrichtungen frei iſt. 
Dann hat man auch in arbeitsreicher Zeit — Erntearbeiten, 
Iwiſchenfruchtbau, Herbſtbeſtellung uſw. — immer genügend 
Arbeitstiere zur Verfügung. Tritt hierbei der Fall ein, daß 
ein Tier arbeitsunfähig wird, ſo iſt dies weniger fühlbar, 
als es bei zwei Arbeitspferden oder gar nur bei einem vor⸗ 
handenen Arbeitspferde der Fall iſt. Die vermehrte Kuh⸗ 
baltung bringt auch in den ſogenannten Ruhezeiten durch 
größere Milchmengen erheblich höheren Nutzen als das Pferd. 
Sobald ma Bullen genügend zur Arbeit verwendet, iſt es 
auch dem kleinen Landwirt möglich, ſein Zuchttier für ſeinen 
Stall allein zu halten. Es iſt dabei auf Zukauf friſchen 
Blutes und Wechſel der Tiere zur Zeit zu achten. 

Richard Manthei⸗Dechſel. 


Strohpreſſen. Der Vorteil ihrer Anwendung beſteht 
darin, das Stroh oder Heu in bequem zu handhabende 
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Ballen gepreßt wird, in Platzerſparnis bei der Aufbewah⸗ 
rung und in der Möglichkeit der vollen Ausnutzung des 


Laberaumes eines Waggons beim Verſand. Sie find einge⸗ 


richtet für Handbetrieb, für Göpelbetrieb und als Preſſen, 
di: bei den Motorendreſchmaſchinen gleich an dieſe angehangt 
und mitbetrieben werden können. Bei der dritten Gruppe 
unterſcheiden wir Ballenpreſſen oder Krummſtrohpreſſen, 
Glattſtrohpreſſen und Univerſalglattſtrohpreſſen. Bei den 
Bauenpreſſen erfolgt bei dem Wirrſtroh das Preſſen ſtärker, 
die Ballen werden mit Draht gebunden, bei der Glattſtrob⸗ 
prefie wird mit Bindfaden gebunden. Das Preſſen erfolgt 
nicht ſo ſtark, das Stroh bleibt glatt. Die Univerſalglalt⸗ 
ſtrohpreſſen geſtatten beide Arten des Preſſens. 1 
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Viehzucht. 


Die Druſe der Pferde. Dr. Poppe⸗Berlin bat über 
dieſes Thema auf der D. L. G.⸗Tagung in Erfurt berichtet. 
Seinen in den Mitteilungen der D. L. G. veröffentlichten 
Ausführungen entnehmen wir folgende Bekämpſungsmaß⸗ 
regeln: In erſter Linie kommt es darauf an, die kranken, 
krankheitsverdächtigen und erſt kürzlich von der Druſe ge⸗ 
neſenen Pferde vom allgemeinen Verkehr auszuſchließen. 
Eine Selbſtverſtändlichkeit iſt es, daß druſekranke Pferde im 
Beſtande von den geſunden abzuſondern ſind und zur Pflege 
beſonderes Perſonal heranzuziehen iſt. Druſekranke Pferde 
ſind tierärztlich zu behandeln; für zweckmäßige Fütterung 
und Haltung iſt Sorge zu tragen. Druſekranke oder druſe⸗ 
verdächtige Hengſte ſind vom Deckakt auszuſchließen. Bei ge⸗ 
“Häuftem Auftreten von Druſefällen iſt eine Schutzimpfung 

der Pferde, möglichſt bevor fie druſekrank werden, zu ver⸗ 
ſuchen. Zur Vorbeuge und zur Hebung der Widerſtands⸗ 
fäbigteit im allgemeinen ſind die gewöhnlichen bygleniſchen 
Maßnahmen nicht außer acht zu laſſen: Reinhaltung und 
Desinfektion der Stallungen, beſonders der Fohlenſtallun⸗ 
gen und Ausläufe, gründliche Stallüftung, genügende, aber 
nicht zu maſtige Ernährung, möglichſt viel Freiluftaufenthalt, 
für Abſatzfohlen und Jährlinge Weide und Koppel. Bei 
Stallhaltung iſt auf Schutz vor Erkältung, dabei aber auch 
darauf zu achten, daß die Tiere vor allzu großer Verweich⸗ 
lichung bewahrt werden. Zum Schutze vor Einſchleppung 
und Anſteckung geſunder Pferde durch neueinzuſtellende 
Pferde und Abſatzfohlen ſind dieſe zunächſt mindeſtens zwei 
Wochen abgeſondert zu halten und auf ihren Geſundheitszu⸗ 
ſtand zu beobachten. Als allgemeine Maßnahme zur Ver⸗ 


ütung der Ausbreitung der ⸗Druſe iſt eine ſcharfe tierärzt⸗ 


iche Kontrolle der Einfuhr, der Pferdemärkte, Verſteigerun⸗ 
gen, Tierſchauen, der Fohlenweiden und der Händlerſtälle 
unerläßlich. Die Desinfektion der Stallungen und ſonſtigen 
Räumlichkeiten, in denen ſeuchenkranke Pferde geſtanden 
haben, erfolgt am zweckmäßigſten nach Maßgabe des Reichs⸗ 
viehſeuchengeſetzes. Der Desinfektion hat eine gründliche 
Reinigung und Lüftung voranzugehen, darauf hat eine 
Übertünchung der Stallwände und Gerätſchaſten ſowie ein 
Überfhlämmen des Stallbodens mit aus friſch gelöſchtem 
Kalk hergeſtellter Kalkmilch zu erfolgen. Auf eine gründliche 
Reinigung und Desinfektion der Krippen und Raufen iſt 
beſonders Gewicht zu legen. Der Dung iſt nach Übergießen 
mit Kalkmilch durch Packung unſchädlich zu beſeitigen. Die 
Packung erfolgt am beſten auf bie Weiſe, daß der Dung auf⸗ 
geſtapelt und allſeltig mit einer Schicht von nichtinfizlertem 
Dünger, Stroh oder Torf belegt und hierauf mit einer zehn 
Zentimeter dicken Erdſchicht bedeckt wird. Die innerhalb des 
Haufens auſtretende Wärmeentwickelung tötet den Druſe⸗ 
erreger ab, ſo daß der Düngerhauſen nach zwei⸗ bis drei⸗ 
wöchiger Packung abgefahren werden kann. Als Gebot der 
Zeit wären folgende Forderungen aufzuſtellen: 1. Geſetz⸗ 
liche Maßnahmen können für die Bekämpfung der Druſe 
nicht in Betracht kommen. 2. Die Pferdezüchter ſind viel⸗ 
mehr im eigenen und allgemein⸗wirtſchaftlichen Intereſſe 
zur Selbſthilfe anzuhalten. 3. Aufklärung aller Kreiſe der 
Pferdezucht über die Bedeutung der Druſebekämpfung. 
4. Den Züchtervereinigungen erwächſt die beſondere Ver⸗ 
pflichtung, in ihren Kreiſen auf die Notwendigkeit einer ſach⸗ 
gemäßen Druſebekämpfung hinzuwirken. 5. Wiederauf⸗ 
nahme von Forſchungsarbeiten über Druſe und Druſe⸗ 
l durch die wiſſenſchaftlichen Inſtitute 

m Pferden das Schlagen abzugewöhnen. Ein Land⸗ 
wirt ſchreibt: Um Pferden das Schlagen abzugewöbnen, 
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ein wenig zurücktrat. 
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hatte mein Vater ein einfaches Mittel. Er hing hinter dem 

Schläger einen in Werg und Tuch eingehüllten Holzklotz ſo 

auf, daß dieſer gerade des Pferdes Feſſel berührte, wenn es 

Sofort keilte der Gaul aus; der 
Holzklotz flog fort, kam aber ſogleich wieder und ſchlug dem 
Pferd an die Beine. Ein zweites Aushauen mit demſelben 
Erfolg, und ſo ein drittes und viertel mal. Zuletzt war das 
Pferd fo konſterniert, daß es das Ausſchlagen aufgab. Es 
darf aber während der Prozedur niemand im 
Stalle ſein, ſonſt beruhigt ſich das Pferd nicht, da es dann 

- field glaubt, der anweſende Menſch ſei die Urſache des 
nimmer aufhörenden Stoßes. 

Die Bedeutung der Wicken als Futtermittel. Es fehlt 
heute bei den Futtermitteln für das Vieh ganz beſonders an 
Eiweiß. Um den Ratlonen einen angemeſſenen Eiweißgehalt 

geben zu können, find wir hauptſächlich auf die Hülſenfrüchte 
angewieſen. Von den einzelnen Arten unſerer Hülſenfrüchte 
bevorzugt faſt jede eine beſondere Bodenart. Pferdebohnen 
lieben z. B. ſchwere Böden, und Lupinen gedeihen am beſten 
auf Sandböden. Auf Mittelböden gedeihen nur die Wicken 
recht gut. Wegen ihrer zarten Stengel lagern dleſelben 
leicht und faulen dann bei ſeuchtem Wetter an ihren unteren 
Teilen. Zur Körnergewinnung baut man dleſelben zweck⸗ 
mäßig im Gemenge mit Hafer an. Dieſer gibt dem zarten 
rankenden Wickenſtengel Halt und Stütze. Die Blüten blei⸗ 
ben dann gemiſcht und der Luft mehr ausgeſetzt, wodurch der 
Körneranſatz erheblich gefördert wird. Die Wicken find in 


Körnern und Stroh durchſchnittlich ſtickſtoffhaltiger als die 


Erbſen und von entſprechend hohem Nährwert. Die Körner 
enthalten etwa 25 Prozent Eiweiß, während Erbfen nur etwa 
20 Prozent beſitzen. Das Eiweiß der Wicken iſt zu 90 Pros 
zent verdaulich. Deshalb eignen ſich die Wicken vorzüglich 
zur Herſtellung eines richtigen Nährſtoffverhältniſſes in an 
fi zu eiweißarmen Rationen. Wenn fie nicht in einer über» 
großen Menge zur Verfütterung gebracht werden, ſo bilden 
ſie auch geſundheitlich ein durchaus einwandfreies Futter. 
Anfänglich werden die Wicken wegen ihres etwas zu ſtrengen 
Geſchmacks häufig nicht gern von den Tieren genommen, 
wenn man die Fütterung gleich mit zu großen Mengen be⸗ 
ginnt. ibt man daher zunächſt kleine Mengen, welche man 
unter das bisher gewohnte Futter miſcht, ſo gewöhnen ſich 
dte Tiere ſehr bald an den Geſchmack und nehmen die Wicken 
gerne auf. Als Futter für Zug⸗ und Maſtvieh find die 
Wicken ſchon von altersher vielfach mit dem beiten Erfolg 
benutzt worden. Auch find die Biden ein gutes Mllchſutter, 
wenn ſie in angemeſſenen Gaben gereicht werden. Kühe, die 
man wegen zu geringen Milchertrages zur Maſt auſſtellte 
und mit Wickenſchrot fütterte, fingen nach dieſer Fütterung 


an, erheblich größere Mengen Milch zu geben. In einzelnen 


Fällen glaubt man, eine geringe Abnahme des Fettgehaltes 
der Milch und eine ungünſtigere Beſchaffenheit des Butter⸗ 
fettes nach dieſer Fütterung feſtgeſtellt zu haben. Indeſſen 
iſt es doch wahrſcheinlich, daß⸗dieſe Erſcheilnungen nur bei 
übergroßen Gaben aufgetreten find. Wenn die Wicken in 
Verbindung mit anderem Futter, namentlich mit gutem 
Rauhfutter und Rüben zur Verfütterung gelangen, ſo 
braucht man auch in dieſer Beziehung keine Bedenken zu 
baben. Dagegen iſt große Sorgfalt darauf zu verwenden, 
daß nur völlig trockene und geſunde Wicken zur Verfütt 
kommen. Infolge des ungleichen Reifens der Wicke iſt ie 
Ernte namentlich bei ungünſtigem Wetter nicht immer leicht. 
Es kommt häufig vor, daß die Wicken ſchon im Stroh verſchim⸗ 
meln. Derartige Wicken darf man nicht ohne weiteres ver⸗ 
füttern, da fie ſchwere geſund heitliche Schäden verutl 
können. Wenn man verſchimmelte oder dumpfige Wicken 
verfüttern muß, tut man gut, dieſelben ausreichend zn 
dämpfen, wodurch alle Schimmelpilze abgetötet werden. Die 
gedämpften Wicken bilden ein gutes Futter für Maſt⸗ und 
Zugvieh. Sie können aber auch in mäßigen Mengen an 
Milchtiere verfüttert werden. 5 
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Geflügelzucht. 


Geflügelzucht in Verbindung mit Obstbau. In verſchie⸗ 
denen Zeitſchriften findet man dieſe Frage von Zeit zu Zeit 
immer wieder angeſchnitten, ein Zeichen, daß darüber immer 
noch nicht völlige Klarheit und völlige Einigkeit herrſcht. Die 
im Geflügelauslauf ſtehenden Obſtbäume zeigten ſtets — 
vorausgeſetzt natürlich, daß der Boden und die Lage für 


AR 


* 


— 


=: 

Obſtbau geeignet find und entſprechende Sortenauswahl ges 
troffen wurde — ein ſehr gutes Gedeihen, friſches Wachstum, 
zufriedenſtellende Fruchtbarkeit und waren weniger einer 
Inſektenplage ausgeſetzt. Dem Geflügel bieten die Bäume 
ausgezeichnete Schutz gegen ſengende Sonnenſtrahlen und 
ſcharfe Winde, wie auch gegen Raubvögel. Ob unter den 
Bäumen Graswuchs zu dulden iſt, darüber find die Mei⸗ 
nungen „noch geteilt. Erfahrungen ſprechen aber unbedingt 
zum Vorteil des Graswuchſes. Falls kein Graswuchs ge⸗ 
duldet wird, macht es bedeutend Mühe und Unkoſten, den 
Tieren ſtets das nötige Quantum Grünfutter herbeizu⸗ 
ſchaffen, von dem deren Wohlbefinden, deren Geſundheit und 
eine vorteilhaſte Eierproduktion in hohem Grade abhängig 
iſt. Bekommen die Hühner nicht ihr nötiges Quantum, dann 
machen ſie Anſtrengungen und Verſuche, an das Laub der 
Bäume und Sträucher heranzulommen und lernen allmäh⸗ 
lich das Auffliegen in die Kronen, dabei werden dann auch 
mit Vor ſiebe die Früchte verſucht. Dort aber, wo die Tiere 
genügend Grünes unter den Bäumen finden, werden die 
genannten Unarten nur vereinzelt in Erſcheinung treten. Bei 
genüge vorhandenen ſaftigen Grasſpitzen und wohl 
ſchmeckenden Unkräutern wird kein Huhn an die Blätter der 
Bäume und Sträucher herangehen, ja ſelbſt die abgefallenen 
Früh’: werden nur wenig beachtet. Falls auch ſtets die 
nötige Menge Grünfutter (Luzerne, Klee, zerſchnittenes 
Gras und Unkräuter) den Tieren zur Verfügung geſtellt 
wird, be’riediat es dieſelben doch nicht vollſtändig Schon 
nach ſehr kurzer Zeit verliert das vorgeworfene Grünzeug 
feine ische und wird dann nur ungern genommen. Eine 
Henne bei guter Gefundheit und in voller Legeluſt bedarf 
eine nicht unerhebliche Menge Grünes, die ſie ſich aber am 
liebſten ſelbſt zuſammenſucht und je nach Belieben während 
des ga en Tages in geringen Mengen auf einmal. Gehen 
die Tiere an die abgefallenen grünen Früchte heran, ſo iſt 
das ſtets ein Beweis, daß ihnen die nötige Menge friſchen 
Grünſutters fehlt. Dient dann auch die abgefallene Frucht 
teilweiſe als Hühnerfutter, fo iſt dieſe dadurch doch nur zweck⸗ 
mäßig orcewandt, da dieſe doch nur der Eier- und Fleiſch⸗ 
produktion zugute kommt, für ſonſtigen Gebrauch aber nur 
wenig "rt hat. Für größere, mit Fruchtbäumen beſtandene 
Ausläufe halten wir folgende Weiſe für am vorteilhafteſten: 
In Kır enumfang wird unter jedem Baum der Boden vom 
Grün freigehalten, während die Zwiſchenſtücke zwiſchen den 
er mit feinen Grasſorten und Klee ausgeſät werden. 

amit baben die Tiere, was fie wünſchen: ausreichend 
Grünes und lockeren Boden zum Scharren und Einbuddeln. 

Gänſefütterung. Die Gänſe ſind vornehmlich Weide⸗ 
Kere, die ſich fait ausschließlich von der Pflanzenkoſt nähren. 
Im Winter, wo den Tieren keine Weide geboten werden 
kann, gibt man ihnen gerſchnittene Runkelrüben und gelbe 
Wurzeln. Ein gutes Winterſutter iſt auch Haferſpreu und 
Oeuabfall, nachdem beides mit kochendem Waſſer aufgebrübt 
worden iſt. Eine tägliche Beigabe von ganzem Korn iſt ein 
gutes Mittel, im zeitigen Frühlahr den Beginn der Lege 
tätigkeit vorteilhaft zu beeinfluſſen. 

Truthühnerzucht. Wer nur ein paar Truthühner 
Zucht hält, brauchk nicht auch einen Hahn das is Jahr 
hindurch daneben zu halten. Es genügt vollkommen, wenn 
den Hennen kurz vor Beginn der Legeverlode der Hahn bei⸗ 
gegeben wird. Nach erfolgter Begattung kann das männ⸗ 
liche Tier unbedenklich wieder entfernt werden, da ein ein⸗ 
maliges Treten genügt, um ſämtliche Eier einer Lege⸗ 
periode zu befruchten. Es können ſich alſo mehrere Truten⸗ 
züchter vorteilbaft zuſammenſchließen zur Haltung eines 
gemeinſchaftlichen Pahnes, wodurch die Haltungskoſten ja 
bebeuteud verringert werden. Sch. 

Wer Hühnerzucht mit Erfolg betreiben will, muß zu. 
nächſt ſeine Hühner kennen, und zwar nach ihren guten 
und ſchlechten Eigenſchaften. So muß er zunächſt wiſſen, 
wieviel Eier jedes Huhn im Jahre legt. Ein Huhn, das 
nicht 120 Eier pro Jahr co darf nicht zur Nachzucht ver⸗ 
wendet werden, und ein Hühn, welches nicht einmal 100 
Eier legt, gehört in den Kochtopf. Nimmt man aber nur 
Eier von Tieren, die 150 Eier und darüber legen, ſo wird 
die Eierproduktion ſich immer ſteigern und man wird ſich 
einen Stamm heranzüchten, von dem das Huhn pro Jahr 
im Durchſchnitt 200 Eier legt. Daran wird aber nicht ge⸗ 
dacht, nun kann ich Eier nehmen, wo ich will. Immer nur 
das beſte, dann bleibt ein Stamm auf der Höhe. Auch der 


Hahn muß von einer guten Legerin abſtammen, damit er 1 
8 dar, 8 


erſten Generationen zwar gut, 


iſt der weiße Farbenſchlag. 


angeſehen werden muß. 


N Für Haus und Herd. 
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nur gute Eigenſchaften vererben kann. Endlich hüte man 
ſich vor Kreuzungen und Baſtarden. Dieſelben legen in den 
entarten dann aber und 
ſchlagen ins Gegenteil. Über Raſſen iſt weniger zu fagen; 
hier ſpielt Liebhaberei und Gegend eine große Rolle. Sehr 
beliebt ſind ja die Italiener, doch ziehen rechnende Ge⸗ 
flügelzüchter die Wyandottes und Orpingtons vor. 
Unſere Orpingtons. Die Raſſe der Orpingtons beſitzt 
wohl unter allen Hühnerraſſen die meiſten Farbenſchläge. 
Es gibt faſt keine Farbe, die nicht unter den Orpingtons 
vertreten iſt. Dadurch ſchon allein wird die allgemeine Be⸗ 
5 der Orpingons gekennzeichnet. Aber nicht alle 
ſarbenſchläge haben gleichen Nutzwert; manche find noch zu 
neu und wenig durchgezüchtet. Unſtreitig einer der beſten 


eine abgehärtete, produktive Henne, die auch als Produzent 
eines reichlich angeſetzten, wohlſchmeckenden Fleiſches nicht 
leicht übertroffen wird. Die Eierzahl iſt durchweg recht zu⸗ 


friedenſtellend, wenn auch hier Unterſchiede vorkommen und 


leicht erklärlich find, fe nachdem dieſes Huhn gehalten und 
gezüchtet wird: als vorwiegender Eiprooͤuzent oder als 
Fleiſchhuhn. Es gibt Stämme mit geradezu hervorragen⸗ 
der Legeleiſtung und andere, bei denen durch Brutluſt und 
Neigung zur Fettanſammlung die Legeleiſtung herab⸗ 
gemindert wird. Vor einigen Jahren ſchien es noch, als 
ob der gelbe Farbenſchlag die Vorherrſchaft beſäße. An 
Leiſtungen ſind beide Farben gleich. Die ſchwerere Zucht 
der reingelben Farbe aber iſt wohl die Urſache, daß in den 
letzten Jahren der weiße Schlag ſich immer mehr Anhänger 
erworben hat und jetzt wohl als der verbreitetſte Schlag 


Saheriſche Knödel. 400 Gramm Semmel in Würfel. 


form geſchnitten, übergießt man mit einer Obertaſſe voll 


Fleiſchbrühe oder Milch und läßt dieſelben eine halbe Stunde 
lang zugedeckt ſtehen. Unterdeſſen rührt man 70 Gramm 
Butter zu Schaum, gibt nach und nach zwei bis drei ganze 
Eier, 40 Gramm Mehl, Salz und Muskatnuß, ſowie eine 
Obertaſſe voll feingeſchnittenen Schnittlauch hinzu, ſowie 
die eingeweichte Semmel. Iſt der Teig zu weich, fo muß 
noch etwas geriebene Semmel daran kommen. Die Klöße 
werden jetzt geformt und in ſiedendem Salzwaſſer 15 Minnten 
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ang arftnNt. 3 
Prüfung der Milch auf den Nahmgehalt. Dazu dient 


der Cremometer. Dieſer iſt ein in den bäuerlichen Kreiſen 


viel benutztes Gerät. Der Cremometer beſteht aus einem 
Glaszylinder von 20 Zentimeter Höhe und 4 Zentimeter 
Breite, der mit einer Skala verſehen iſt. Die Milch wird 
bis zum oberſten Teilſtrich eingegoſſen und bleibt 24 Stun⸗ 
den bei einer Temperatur von 15—17 Grad Celſius ſtehen. 
Dann hat ſich der Rahm oben abgeſetzt und ſein Gehalt kann 
abgeleſen werden. Als Anhalt mag dienen, daß eine Rahm⸗ 
ſchicht von 10 Prozent im allgemeinen einem Fettgehalt von 
3—3½ Prozent entſpricht. Das Verfahren iſt nicht genau, 
bietet aber doch einen Anhalt und kann helfen, Verfälſchun⸗ 
gen aufzudecken. Wird nämlich die im Cremometer entſtan⸗ 
dene Magermilch im Vergleich mit der Vollmilch hinſichtlich 
ihres ſpezifiſchen Gewichtes unterſucht, ſo muß die abge⸗ 
rahmte Milch 2½ bis 3 Grade am Laktodenſimeter mehr 
zeigen als die vorher unterſuchte Vollmilch. Iſt dles nicht 
der Fall, d. h. beträgt ſie weniger, ſo iſt Waſſer zugeſetzt. 
Stimmt das ſpezifiſche Gewicht und blieb dabei der Rahm⸗ 
gehalt unter 10 Prozent, ſo wurde die Milch mit abgerahmter 
Milch vermiſcht. 

Saure Sahne. Es paſſiert oft, daß es der Hausfrau an 
der zum Braten nötigen ſauren Sahne fehlt. Wir möchten 
daher auf ein kleines Hilfsmittel aufſmerkſam machen. Man 
ſchöpfe von der Milch den Rahm ab und verſetze dieſen mit 
einigen Tropfen Weineſſig. Geſchieht dieſes am frühen 


Morgen, ſo hat man mittags die Möglichkeit, mit dem nun 


„ſauren Rahm“ eine ziemlich gute Tunke herzuſtellen. Nas 
türlich muß der Rahm nicht zu ſpät an den Braten kommen, 
damit er noch ordentlich mitbrät und die Tunke ihre richtige 
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